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Mayotte, ein französisches Überseegebiet im Indischen Ozean, steht nach dem verheerenden
Zyklon Chido vor einer humanitären Krise – und es sind die Kinder, die den höchsten Preis
zahlen. Mit einer Bevölkerung, in der jeder zweite Mensch unter 18 Jahre alt ist, trifft diese
Naturkatastrophe die jüngsten und verwundbarsten Bewohner des Gebiets besonders hart.

Schon vor dem Zyklon waren die Bedingungen schwierig. In einem der ärmsten Gebiete
Frankreichs lebt ein Großteil der Bevölkerung – beeindruckende 77 % – unterhalb der
Armutsgrenze. Für die Kinder bedeutete das bereits vorher einen Alltag voller
Herausforderungen: schlechte Ernährung, unzureichende Bildung und kaum Zugang zu
Gesundheitsversorgung.

Doch nach dem Zyklon haben sich diese Probleme verschärft. Die UN-Kinderhilfsorganisation
UNICEF spricht von „generalisierten Defiziten“, die die ohnehin prekäre Situation weiter
verschärfen.

Die schwächsten Mitglieder der Gesellschaft: Kinder als stille
Leidtragende

Warum sind gerade Kinder von solchen Katastrophen so stark betroffen? Es ist simpel –
Kinder haben weniger Ressourcen, um sich zu schützen. Sie sind körperlich verletzlicher und
emotional stärker belastet, wenn das Sicherheitsgefühl zerstört wird. Für die Kinder Mayottes,
die ohnehin in instabilen Verhältnissen aufwachsen, war der Zyklon mehr als nur ein Sturm –
er war eine traumatische Zäsur.

Das UNICEF-Team vor Ort schildert dramatische Szenen: zerstörte Häuser, Familien, die im
Chaos ihre Existenzgrundlage verloren haben, und Kinder, die inmitten von Trümmern stehen
– oft orientierungslos und voller Angst. Man fragt sich: Wie sollen sie diese Traumata
bewältigen, wenn es an allem fehlt, was dafür nötig wäre?

Notunterkünfte und psychologische Hilfe: Dringende Maßnahmen
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erforderlich

Die Antwort der UNICEF? Die Einrichtung von temporären Unterkünften für die betroffenen
Familien sowie spezifische Unterstützungsangebote für Kinder. „Diese Kinder brauchen
sichere Räume“, betont Mathilde Derez, die bei der UNICEF für die französischen
Überseegebiete zuständig ist. „Sie müssen nicht nur physisch, sondern auch emotional
stabilisiert werden.“

Was bedeutet das konkret? Es geht darum, mehr als nur ein Dach über dem Kopf zu bieten.
Diese Unterkünfte müssen Orte sein, an denen Kinder wieder ein Stück Normalität erleben
können – mit psychologischer Unterstützung, aber auch Bildungs- und Freizeitangeboten.

Ein Problem mit System: Die strukturellen Schwächen Mayottes

Man muss ehrlich sein: Zyklon Chido hat das Offensichtliche nur verstärkt – Mayotte war
schon vor dieser Katastrophe am Limit. Warum? Der Grund liegt in jahrzehntelanger
Vernachlässigung und systemischen Ungleichheiten.

Stellt euch ein französisches Departement vor, das bei wichtigen Kennzahlen auf dem Niveau
eines Entwicklungslandes steht: überfüllte Schulen, unzureichende Krankenhäuser und eine
Wohnungsnot, die seit Jahren ignoriert wird. Und dann kommt ein Zyklon, der diese brüchigen
Strukturen endgültig zusammenbrechen lässt.

Hoffnung durch Solidarität und langfristige Lösungen

So verheerend die Situation auch sein mag – sie ist nicht unlösbar. Gerade jetzt, inmitten
dieser Krise, zeigt sich eine wichtige Lehre: Solidarität rettet Leben. Die internationale
Gemeinschaft, lokale Organisationen und engagierte Einzelpersonen müssen
zusammenarbeiten, um sowohl die akuten Nöte zu lindern als auch langfristige Perspektiven
zu schaffen.

Hierbei ist es entscheidend, dass nicht nur auf die unmittelbaren Schäden reagiert wird.
Mayotte braucht eine ganzheitliche Strategie, die das Risiko zukünftiger Katastrophen
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minimiert – sei es durch den Bau sicherer Unterkünfte, den Ausbau von Bildung und
Gesundheitsversorgung oder durch Maßnahmen, die den Klimawandel bremsen.

Was können wir tun?

Es ist einfach, sich angesichts solcher Katastrophen machtlos zu fühlen. Aber sollten wir nicht
vielmehr fragen: Was können wir aktiv beitragen? Kleine Spenden an Organisationen wie
UNICEF können einen großen Unterschied machen. Und wer die Möglichkeit hat, könnte sich
auch politisch engagieren, um Druck auf Regierungen auszuüben, ihre Klimapolitik zu
verbessern.

Am Ende geht es um die Kinder – die nächste Generation. Sie verdienen nicht nur unsere
Hilfe, sondern auch die Chance, in einer Welt aufzuwachsen, die sie schützt und ihnen
Hoffnung gibt.

Die Frage ist also: Werden wir hinschauen oder wegsehen?


